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Seine Thesen polarisieren: Die einen
ordnen Ruediger Dahlke eher der
Esoterik denn der Wissenschaft zu,
die anderen begrüßen es, dass der
Mediziner Körper und Seele als Einheit
sieht. Im Zentrum seines neuen Buchs
steht die Bedeutung von Hand und Fuß.

Von Julia Lutzeyer

Herr Dahlke, Sie sind Humanmediziner,
haben sich aber früh nach alternativen Heil-
methoden umgesehen. Was fehlte Ihnen?
Ich war von der Schulmedizin bald frus-
triert, weil ich nicht den Eindruck gewinnen
konnte, dass die da heilen. Die waren besten-
falls in der Lage, Krankheiten zu unterdrü-
cken, oft aber machtlos. Mich störte auch,
dass man sich so gar nicht für die Seele inte-
ressierte, und ich spürte: Das macht mich
selbst unheil und unrund. Durch meinen
Großvater, ebenfalls Arzt und schon an
Yoga interessiert, wusste ich aber, dass es
da noch andere Heilmethoden gibt.

Bei Patienten stehen alternative Heilmetho-
den hoch im Kurs. Wissenschaftlich werden
viele – wie jüngst die Homöopathie – infrage
gestellt. Wie sehen Sie den Konflikt?
Selbst wenn die Homöopathie, wie ihr ja vor-
geworfen wird, nur aus dem Placeboeffekt
bestehen würde, wäre sie dennoch die bes-
sere Medizin, weil sie ohne Nebenwirkun-
gen auskommt. Da Homöopathie aber auch
bei Tieren funktioniert, sehe ich die Wir-
kung belegt.

Als wissenschaftlich belegt gilt, was durch
Doppelblindstudien abgesichert ist. Wie wich-
tig sind wissenschaftliche Beweise?
Es gibt in der modernen Medizin Doppel-
blindstudien, die zeigen, wie wichtig die
Seele für den Heilungsprozess ist. Zugleich
sage ich Ja zum Placeboeffekt. Auch die
Droge Arzt ist mir wichtig. Der Mensch
braucht ein solches Gegenüber, um in
Heilungsrituale hineinzufinden.

Und wenn das Gegenüber inkompetent ist?
Unfähige Leute gibt es in allen Berufen.
Dennoch: Der Pfusch in der Alternativszene
ist gewaltig. Aber die Existenz von Falsch-
geld besagt nicht, dass es kein echtes gibt,
im Gegenteil.

Ihr Vorschlag: Was müsste sich ändern?
Das ganze System: Ärzte verdienen am Miss-
erfolg. Die neueste Stilblüte: Je gravieren-
der die Diagnose, desto besser der Ver-
dienst. So kommt es einerseits zu einer höhe-
ren Rate an verschärften Diagnosen, ande-
rerseits entsteht durch solche Phantome wie
die Vogelgrippe ein Klima der Angst, das
die Leute erst krank macht. Wir müssen da-
hin kommen, dass Heilung sich für Ärzte
lohnt und Gesundheit für Patienten.

Wie kam’s zum neuen Buch „Die Spuren der
Seele. Was Hand und Fuß über uns verraten“?
Es geht darin nicht um Chirologie, also das
Lesen der Handlinien, wie wir das vom Jahr-
markt kennen. Den thematischen Anstoß
gab meine Partnerin Rita Fasel, die sich vor
mehr als zwanzig Jahren von einer alten Pa-
lästinenserin die Füße hat analysieren las-
sen und so beeindruckt war, dass sie sich die
Methode aneignete. Alle Inhalte stammen
von ihr. Ich war derjenige, der sie aufge-
schrieben hat. Da ich bekannter bin, hat der
Verlag meinen Namen oben hin gesetzt.

Und Furcht, dass Sie in Fachkreisen für diesen
esoterisch anmutenden Ansatz abgestraft
werden, haben Sie nicht?

Nein, das interessiert mich nicht mehr. Ich
gebe für die Deutsche Ärztekammer Fortbil-
dungskurse in Psychosomatik und kenne ge-
nug Schulmediziner, die durchaus Offen-
heit für solche Ansätze haben. Natürlich
gibt es auch Kollegen, die mich rigoros ab-
lehnen. Und von manchen erwarte ich es in-
zwischen gar nicht anders.

Was also kann ich aus meinen Hand- und Fin-
gerformen lernen?
Zunächst einmal, ob Sie Links- oder Rechts-
händer sind. Offiziell leben in Deutschland
zehn Prozent als Linkshänder, in Wirklich-
keit liegt die Rate aber bei mehr als 40 Pro-
zent. Dann geben die Proportionen von
Handtellern zu Fingern Aufschluss darü-
ber, welchem Element Sie entsprechen und
welche Eignungen Sie haben, wichtig für
die Berufswahl. So ist eine philosophische
Lufthand nicht unbedingt ideal, wenn je-
mand Zahnarzt werden will. Auch kann
man Aufschluss darüber erhalten, wie der

Partner von seiner Anlage her ist und wie
sich das im Miteinander auswirken kann.

Meine Zeigefinger sind etwas kürzer als
meine Ringfinger. Was heißt das nun?
Medizinisch bedeutet das, dass Sie als Fötus
während der Schwangerschaft etwas stär-
ker mit Testosteron versorgt wurden. Das
begünstigt, dass archetypisch männliche
Eigenschaften und Fähigkeiten etwas mehr
ausgebildet wurden. Wo Sie diesen Anteil
ausleben, ist damit aber nicht gesagt. Das
ist individuell verschieden.

Es bleibt also Interpretationsspielraum . . .
Ja. Eindeutigkeit ist für mich gar nicht er-
strebenswert, weil die Psyche höchst ambi-
valent ist.

Wer ist beredter: die Hand oder der Fuß?
Die Hände zeigen, wie wir aufs Leben zu-
greifen, die Füße verweisen auf unsere Wur-
zeln: auf die Herkunft und unsere Anlagen.

Ich würde heute niemanden mehr einstel-
len, dessen nackte Füße und Hände ich nicht
gesehen habe – in meinem wie in seinem Inte-
resse. Schließlich will ich sicher sein, dass
dieser Mensch seinen Anlagen entsprechend
an die richtige Stelle kommt.

Was lässt sich durch die Analyse von Hand
und Fuß nicht ablesen?
Die Intelligenz, auch nicht Körpergröße und
das Gewicht und noch so einiges. Wobei ich
sagen muss, dass ich oft staune, was Rita
Fasel so alles sehen kann.

Wenn ich einen Menschen nach der im Buch
propagierten Methode anschaue: Würde eine
aufmerksame Person in dieser Zeit nicht
ebenso viel aus einem Gespräch erfahren?
Sicher nicht. Als Psychotherapeut, der es ge-
wohnt war, lange mit Menschen daran zu ar-
beiten, deren Lebensthema herauszuarbei-
ten, war ich jedenfalls beeindruckt, wie ein-
fach und schnell sich das aus den Mustern
der Fingerabdrücke ablesen lässt. Eltern
oder Pädagogen wüssten mit Blick auf die
Hände, ob ihr Kind mehr zu Sport und Zah-
len oder Sprachen und Musik neigt. Was wir
mitbringen, wofür wir geeignet sind, findet
sich in Hand und Fuß und ist nicht zuletzt
für die Berufswahl relevant.

Ist es die reine Neugier auf sich selbst, die
Menschen dazu treibt, Ihr Buch zu kaufen?
Ja, das denke ich vielfach schon und finde
Neugier auf sich selbst wundervoll. Wobei
es da natürlich immer einen zweiten Impuls
gibt: andere Menschen zu begutachten und
ihnen zu helfen oder sie auszunutzen. Bei-
des ist natürlich möglich. Es gibt ja kein
wirksames Instrument, das nicht auch miss-
braucht werden kann.

Die Physiognomie steht mit Blick auf die ras-
sistische Ideologie im Nationalsozialismus in
der Kritik. Wie gehen Sie damit um?
Ich bin mir dessen bewusst und verstehe die
Vorbehalte. Allerdings bin ich davon über-
zeugt, dass jede Gestalt einen Sinngehalt be-
sitzt. Durch die Krankheitsbilder-Deutung
im Sinne meines Buchs „Krankheit als Sym-
bol“ weiß ich, dass jede Form wie die eines
Tumors auch Aussagekraft hat. Patienten
suchen schon von sich aus immer nach der
Bedeutung. Dabei helfe ich ihnen.

¡ Ruediger Dahlke, Rita Fasel: „Die Spuren
der Seele – Was Hand und Fuß über uns
verraten“. Gräfe und Unzer-Verlag, Mün-
chen. 191 Seiten, 19,90 Euro.
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Kleider machen Leute. Insbesondere
im Berufsleben spielt der Dresscode
bis heute eine wichtige Rolle. Unsere
Stilexpertin erklärt die Finessen einer
erfolgversprechenden Garderobe.

Von Ulrike Mayer

Wenn Sie zu einem Vorstellungsgespräch
eingeladen sind, sollten Sie Ihre Garde-
robe mit Blick auf die Branche auswäh-
len. Personalleiter erfassen den Gesamt-
eindruck, den der Bewerber macht, mit
professionellem Blick. Kleidung spielt
dabei eine äußerst wichtige Rolle und
gleicht einem visuellen Smalltalk. Sie kön-
nen nicht nicht wirken!

Die Anpassung an den Dresscode einer
Firma erfordert Feingefühl. Für Werbe-
agenturen und New Economy gelten an-
dere Regeln als für formellere Branchen
wie Banken, Anwaltskanzleien und Unter-
nehmensberatungen. Große Konzerne fol-
gen meist dem klassischen Dresscode und
fordern von Ihren Mitarbeitern Stil und
Kleidungskompetenz.

Ein Tipp: Recherchieren Sie im Vorfeld
des Treffens auf der Homepage des Unter-
nehmens nach den Personalverantwortli-
chen oder den Inhabern. So können Sie er-
kennen, wie Ihr Gesprächspartner auf-
tritt, welchen Stil er pflegt. Trägt er einen
schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und
eine rote Krawatte, dann können Sie si-
cher sein, dass er gepflegte Kleidungs-
kultur schätzt. Vertritt der Chef sein Un-
ternehmen nach außen jedoch ohne Kra-
watte, sollten Sie nicht zu gestylt auftre-
ten. Wenn Sie bei dieser Kategorie Chef
auf dezente Klassik und die Farbe Grau
setzen, sind Sie auf der richtigen Seite.

Achten Sie zudem darauf, welches Pro-
dukt Ihr potenzieller Arbeitgeber ver-
kauft. Wenn Sie sich in der Luxusbranche
bewerben, sollten auch Sie durch hoch-
wertige Kleidung und Details punkten,
etwa durch eine Anzugsweste oder ein
Einstecktuch im Sakko. Damen setzen
mit einem Seidenschal und dezentem
Schmuck Akzente, der aber nicht klim-
pern sollte.

Berufseinsteiger und -umsteiger sind
gut beraten, über Grau einen neutralen
Eindruck zu erwecken. Dunkelblau und
Schwarz wirken sehr formell und autori-
tär. Achten Sie bei den Accessoires auf die
Farbwahl: Rot ist eine Machtfarbe, die
provozieren kann. Um Vertrauen lässt
sich besser mit blauen Farbnuancen wer-
ben. Allerdings sollte der Ton zum Typ
passen: So ist für einen hellen Blonden
keine royalblaue Krawatte ratsam.

Als Frau sollten Sie beim Erstgespräch
einen nicht zu engen Hosenanzug tragen.
Nichts wirkt unprofessioneller als ein
Rock, der zu kurz ist, oder eine aufsprin-
gende Bluse. Fetzige Accessoires sind bei
einer Bewerbung fehl am Platz. Eine klas-
sische Ledertasche zahlt sich aus.

Von Florian Sanktjohanser

Es ist schon einige Zeit her, dass im Skisport
eine Revolution ausgerufen wurde. In den
90er Jahren gaben die Carver dem Abfahrts-
lauf neuen Schwung. Noch vor dem Start
der Skisaison preisen Hersteller, Verkäufer
und Experten die sogenannten Rocker als
neuen großen Wurf an. „Das ist jetzt
Thema“, sagt Andreas König vom Deut-
schen Skiverband (DSV) in Planegg bei
München.

Auf den ersten Blick sieht der Laie kaum,
was einen Rockerski vom herkömmlichen
unterscheidet. Erst wenn man das Brett hin-
legt und die Nase auf Kantenhöhe bringt,
wird der Unterschied deutlich. Die Schaufel
ist so aufgebogen, dass ein Stück des Skis
vom Boden abgehoben ist. „Der Kontakt-
punkt, wo der Ski auf dem Schnee liegt, ist
nach hinten versetzt“, erklärt König.

Sogenannte Full Rocker ähneln der Form
nach einer auf dem Rücken liegenden Ba-
nane. „Im Tiefschnee schwimmt der Ski wie
ein Surfboard und kommt so leichter ins
Gleiten“, sagt König. Die aufgebogene
Schaufel soll verhindern, dass die Spitze in
den Schnee eintaucht. Manche Full Rocker
sind auch hinten gebogen – theoretisch
könnte man also sogar rückwärts fahren. Al-
lerdings: „Der Full Rocker ist ein reiner Tief-

schnee-Ski“, so König. Deshalb wurde die
im Tiefschnee etablierte Technologie nun
mit neuen Materialien für die Piste modifi-
ziert. Das Ergebnis nennt König Semi-
Rocker. Durch den zurückgesetzten Kon-
taktpunkt hat der Ski weniger Auflage-
fläche und soll wendiger sein.

„Der Ski geht definitiv schöner und frü-
her in die Kurve rein“, bestätigt Alexander
Dillig vom Deutschen Skilehrerverband in
Wolfratshausen. Er hat das gleiche Skimo-
dell in der Rockerausführung und in der al-
ten Version gefahren und einen „großen Un-
terschied“ festgestellt. Ein weiterer Vorteil:
Der Rocker soll die Gefahr des Verkantens
verringern und dem Fahrer so Stürze durch
kleine Fahrfehler ersparen.

Aber nicht nur Anfänger und mäßig gute
Fahrer sollen profitieren. „Diese Technolo-
gie bringt für alle Niveaus Vorteile“, sagt
Dillig. Fortgeschrittenen soll zugute kom-
men, dass beim Aufkanten der Ski in der
Mitte durchgedrückt und damit die gesamte
Kantenlänge zum Einsatz kommt. Laut
König lasse sich ein Rockerski auf der Piste
sportlich fahren. Zusätzlich verstärken
viele Hersteller ihre Semi-Rocker mit Tita-
nium-Einlagen.

Die Pistentauglichkeit eines Rockers
hänge nicht zuletzt von seiner Breite ab, er-
klärt Dillig. Sie variiere – unter der Bindung
gemessen – zwischen 70 und 120 Millime-
tern. „Ein breiter Ski ist schlecht zu fahren.
Aber mit einer 75er Breite funktioniert ein
Rocker auch auf einer harten Piste gut.“ Ein
Ski für den Rennsport werde ein Rocker

aber auch dadurch nicht, sagt König. Bei
hohen Geschwindigkeiten verhalte er sich
unruhiger als ein herkömmlicher Ski. „Auf
einer harten Piste geht nichts über einen Rie-
senslalom- oder Slalomski“, stimmt Dillig
zu. Deshalb blieben auch alle Rennski-Her-
steller bei der traditionellen Vorspannung.

Für Skifahrer, die mal auf der Piste, mal
im Tiefschnee unterwegs sind, hat das neue
Modell aber Potenzial. Arno Metzer, Einkäu-
fer bei Intersport Deutschland, sieht als Ziel-
gruppe die Allround-Skifahrer, die 75 Pro-
zent aller Skifahrer ausmachten. Andrea Ti-
ling, Marketingmanagerin von K2, sieht den
Skimarkt sogar „vor dem größten Umbruch
seit Einführung der Carving-Ski“.

Dillig ist dennoch skeptisch, ob die
Rocker für die Branche so grundlegend
sind. „Revolution würde ich nicht sagen.
Eher Evolution – also kein Quantensprung
wie die Entwicklung der Carver.“

Auf der Suche, was Hand und Fuß hat
Ruediger Dahlke hat keine Scheu vor Methoden, die der Esoterik nahestehen – Ein Gespräch, auch über den erhobenen ZeigefingerSpaziergänge machen fit und halten auch

den Geist auf Trab. Wer wöchentlich we-
nigstens zehn Kilometer zu Fuß geht, ver-
ringert den Gedächtnisverlust im Alter,
fand ein Team um den Neurologen Kirk I.
Erickson von der Universität Pittsburgh
heraus – zu lesen in der Fachzeitschrift
„Neurology“ der American Academy of
Neurology in St. Paul. In einer Langzeit-
studie mit 299 anfangs demenzfreien Se-
nioren zeigte sich, dass die ausdauernds-
ten Spaziergänger ihr Risiko für Gedächt-
nisschwund halbieren konnten. (dpa)

Einfache Rituale können Paaren helfen, ihr
Miteinander besser einzuschätzen. „So
kann man sich die Frage stellen: Komme ich
lieber nach Hause oder gehe ich lieber?“, er-
klärte der Ratgeberautor und Coach Ralph
Goldschmidt. Mehrere Studien hätten ge-
zeigt, dass die Zeit, in der Paare über We-
sentliches sprächen, nach vier Jahren auf
vier Minuten pro Tag schrumpfe. Hilfreiche
Gegenmaßnahme: „Paare sollen sich einmal
pro Woche eine halbe Stunde zusammenset-
zen. Jeder Partner bekommt 15 Minuten
Zeit, in der er alles ansprechen soll, was ihn
bewegt“, sagte Goldschmidt. Der andere
dürfe nur zuhören und nicht unterbrechen.

Oft würden in solchen Gesprächen Dinge
thematisiert, die dem anderen gar nicht be-
wusst sind. „Beschönigen Sie nichts.“ Wer
Probleme durch Redewendungen wie „Es
ist ja nicht so schlimm“ abschwächt, errei-
che nichts. Laut Goldschmidt hilft diese
Übung dabei, Paare vor dem Nebeneinan-
derleben zu bewahren. Es werde klar: „Wo
stehen wir? Was erwartet der andere?“ Dem
Partner die Übung aufzudrängen sei die fal-
sche Strategie. „Stattdessen kann man als
Ich-Botschaft formulieren: Ich weiß gar
nicht mehr, was bei dir so los ist und würde
mich gerne mit dir zusammensetzen.“

Zudem empfiehlt Goldschmidt, den Part-
ner einmal pro Monat zu fragen: „Würdest
du die Beziehung um dieselbe Zeit verlän-
gern, die wir schon zusammen sind?“ Fällt
die Antwort negativ aus, sei die Beziehung
nicht gescheitert: „Es ist ein erster Schritt
zu merken, dass es nicht mehr so läuft. Viele
Paare kommen gar nicht erst so weit.“ (dpa)

Neuer Skityp trägt die Nase hoch
Der sogenannte Full Rocker ist nur für den Tiefschnee konzipiert – Modifikation für die Piste

Verliebtsein wirkt wie ein starkes
Schmerzmittel: Es stimuliert ähnlich ei-
ner Droge das Belohnungszentrum im Ge-
hirn. „Wenn Menschen verliebt sind, ist
das der Einnahme von Aufputschmitteln
nicht unähnlich“, sagt die Expertin Nora
Volkow. Längere Beziehungen haben
diese Wirkung aber nicht. Arthur Aron,
Psychologe an der Uni von New York,
macht dennoch Hoffnung. Er habe heraus-
gefunden, dass neue Unternehmungen
mit dem Partner die alte Leidenschaft
wieder wecken könnten. (apn)

Viele Computerspiele setzen Körper und
Seele massiv unter Stress. Dabei belastet
die Geräuschkulisse den Spieler weit stär-
ker als die Bilder, wie Forscher der Uni
Heidelberg ermittelten. In einem geteste-
ten Kampfspiel etwa ratterten die Hub-
schrauberpropeller umso lauter, je näher
sie dem Ziel kamen. „Das beschleunigt
den Puls, ohne dass der Spieler sich dem
entziehen kann“, sagt Studienleiter Hans
Volker Bolay in der „Apotheken Um-
schau“. Der Psychologe fordert für solche
Spiele bessere Lärmkontrollen. (apn)

Richtig gekleidet
für die Bewerbung

Wendiger durch

geringere Auflagefläche

Spaziergänge halten
das Gedächtnis fit

Gesprächsrituale
stärken Beziehung

Verliebte sind von
Natur aus schmerzfrei

Computerspiele
belasten durch Lärm
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Rocker: Der Kontaktpunkt von Ski und Schnee
liegt näher an der Mitte. Foto: Atomic Austia/dpa

Verraten Fuß und Hand mehr als Äußerlichkeiten? Dahlke sagt: Ja.  Foto: Fotolia/MeridianSage

Ruediger Dahlke
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